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Der Auftrag meines Lebens
Teil 2
Nik S. Martin

Es dämmert bereits, als Maurice anhält, um den Wagen aufzutanken. Wir haben kaum gesprochen. Immer wieder bin ich eingeschlafen, nur um mich beim Aufwachen noch mehr erschlagen zu fühlen. Wo genau wir sind, weiß ich gar nicht. Im Augenblick ist es mir auch egal. Ich will nur, dass diese bleierne Müdigkeit verschwindet.

Maurice klopft an meine Scheibe und ich zucke zusammen. Er hält mir zwei Pappbecher vor die Nase. Ich drücke den Knopf und das Fenster gleitet leise summend hinunter.
„Kaffee?“
„Gern“, erwidere ich und nehme ihm die Becher ab. Mir fallen fast die Augen zu, als ich an dem heißen Gebräu nippe. Mit dem Geschmack des Kaffees auf der Zunge weitet sich mein Blick. Mann, ich hab gar nicht gewusst, wie gut Kaffee schmecken kann! Das Aroma steigt mir in die Nase, der Geschmack explodiert fast in meinem Mund. Plötzlich wird meine Aufmerksamkeit auf etwas gezogen, was sich außerhalb des Wagens befindet. Durch das geöffnete Fenster weht mir ein Duft entgegen, der mir den Hals innerhalb eines Sekundenbruchteils nicht nur sprichwörtlich austrocknen lässt. Ich sehe mich um, suche den Ursprung des Geruchs. Dann sehe ich sie. Eine Blondine, die vermutlich gerade aus dem Shop der Tankstelle getreten ist. Sie bindet ihre langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, der Hals liegt völlig frei. Sie ist bestimmt zehn Meter von mir entfernt, aber ich sehe das verlockende Blut, das durch ihre Halsschlagader fließt. Maurice taucht in meinem Blickfeld auf, er sieht mich finster an.
„Denk nicht mal dran! Schließ das Fenster“, verlangt er in einem harschen Ton.
Ich schlucke krampfhaft und nicke. Meine Hand zittert, doch ich schließe das Fenster. Abrupt verschwindet der verlockende Geruch, wird vom Aroma des Kaffees verdrängt. Ich seufze und lasse mich ins Polster sinken. Das also hat er gemeint, als er sagte, ich müsste lernen, mich zu kontrollieren. Ich ahne, dass genau das nicht leicht wird.
 
Schweigend fahren wir weiter. Es ist mir ganz recht, dass Maurice nichts sagt, so kann ich meinen eigenen Gedanken nachhängen. Hat er das mit den Kaffeebechern extra gemacht? Mir kommt es so vor, schließlich muss er gewusst haben, dass wir auf dem Gelände der Tankstelle nicht allein gewesen sind. Hat er damit provoziert, meinen Durst zu wecken, der noch immer da ist? Mein Mund ist trocken und ich überlege, was passiert wäre, hätte Maurice mich nicht aufgefordert, das Fenster zu schließen.
„Willst du wissen, was geschehen wäre?“, fragt er mich.
„Du liest immer noch meine Gedanken!“ Mürrisch sah ich ihn an.
„Naja, du schreist beinahe in meinem Kopf … also, was ist jetzt?“
Ich seufze. „Ich sollte es wissen, stimmt’s?“
„Ja. Mal angenommen, du wärest allein gewesen. Du hättest vor Gier nichts anderes mehr wahrgenommen, als das pulsierende Blut in der jungen Frau. Der Gedanke, deine Fänge in ihr zu versenken, zu trinken, wäre so beherrschend gewesen, dass du es getan hättest. Egal, ob dich jemand dabei beobachten würde. Wahrscheinlich hättest du nicht mal rechtzeitig aufhören können …“
Ungläubig sehe ich ihn an. „Du glaubst, ich hätte sie umgebracht?“
„Ja – du wärest nicht der erste, dem das passiert. Und deshalb musst du lernen.“
„Es war ein Test“, stelle ich verärgert fest.
„Richtig. Ich wollte sehen, wie du auf den Duft reagierst.“
„Hart, aber ich kann‘s dir nicht verübeln“, erwidere ich und bringe ein halbes Lächeln zustande.
 
Inzwischen ist es stockdunkel, und als Maurice endlich ein Hotel ansteuert, brennt mir der Hals. Er muss doch wissen, wie durstig ich bin! Dass er dennoch so lange gefahren ist, verstimmt mich. Ich komme mir vor, als wäre die Sahara in meinem Rachen eingezogen, nicht einmal reden kann ich. Kein Tropfen Spucke ist mehr in meinem Mund und ich kann an nichts anderes mehr denken, als Maurice den blöden Hemdkragen zu öffnen und endlich meine Zähne in seiner Vene zu versenken. Wie ferngesteuert tappe ich ihm an die Rezeption hinterher, werde erschlagen von den Gerüchen, die mich in der Hotelhalle erwarten. Um denen aus dem Weg zu gehen, atme ich durch den Mund, spüre jeden Atemzug wie Schmirgelpapier in meinem Hals. Ich sehe die pochenden Schlagadern der Empfangsdame und zwinge mich, den Blick auf den Boden zu heften. Was Maurice zu der Frau sagt, höre ich nicht. In meinen Ohren rauscht es. Meine Hände stecken zu Fäusten geballt in meinen Hosentaschen. Ich weiß, das ist mein erster richtiger Test und Maurice hat es beabsichtigt. Schon im Auto hätte er mich trinken lassen können. Es wäre ein Leichtes gewesen, irgendwo ranzufahren … 
 
Die Minuten ziehen sich wie zäher Kaugummi, dann endlich stehen wir vor der Zimmertür. Maurice steckt die Schlüsselkarte ein und öffnet. Kaum sind wir drin, lässt er seine Tasche fallen und streift seine Jacke ab. Ich lecke mir über die Lippen, doch sie bleiben trocken.
„Du hast dir jeden Schluck verdient“, sagt Maurice anerkennend, während er sich weiter auszieht. 
Mit entblößtem Oberkörper steht er nun vor mir. Ich bilde mir ein, das kräftig schlagende Herz sehen zu können, wie es das Blut durch die Halsvenen pumpt. Wie in Trance bewege ich mich auf ihn zu, nehme ihn mit allen Sinnen wahr. 
„Komm schon, Rene", lockt er mich und beugt den Kopf zur Seite.
Mit einem Satz bin ich bei ihm und versenke meine Fänge in seiner Haut. Gierig sauge ich und lasse das warme Lebenselixier meine Kehle hinablaufen. Hitze breitet sich in mir aus, beginnend am Magen, bis sie meinen ganzen Körper erfasst. Das würzige Aroma auf meiner Zunge und der aufsteigende Duft von Maurice Haut lässt eine andere Gier in mir erwachen. Mit jedem Schluck, den ich trinke, steigert sich meine Lust.
Er knurrt dezent und zieht mich näher an sich heran. Ich spüre deutlich, dass auch ihn Erregung gepackt hat. Die Kraft, die ich durch Maurice aufnehme, und der abklingende Durst lassen mich aufhören. Ich löse mich von seinem Hals, verschließe die Male, die meine Fänge hinterlassen haben. Viel drängender als das nur noch schwache Durstgefühl ist der Wunsch, Maurice nah und nackt an mir zu spüren.
Es dauert keine zwei Minuten, ehe wir genau so aufs Bett fallen. Unsere Kleidung liegt achtlos hingeworfen auf dem Boden, wild durcheinander und irgendwo dazwischen unsere Schuhe.
Maurice erkundet mit seinen Händen meinen Körper, streichelt und kneift mich sanft. Ich merke, dass er sich bremst und es bewusst langsam angehen lässt. Die Hitze, die sich in mir breitgemacht hat, wird wie ein Feuer noch weiter geschürt. Dennoch genieße ich mit allen Sinnen; spüren, riechen, sehen und unseren schnellen Atem hören. Obendrein liegt mir noch immer der Geschmack von seinem Blut auf der Zunge.

Maurice klettert über mich, meine Hände streichen über seine Haut, während er stürmisch meinen Mund erobert. Unsere Zungen umkreisen sich und durch meine Nervenbahnen rasen erregende Impulse bis in die Spitze meiner Härte. Keuchend presse ich seine Hüften näher an meine, spüre, wie sich unsere Längen berühren. Kurz pumpt er sein Becken gegen meines, ehe er sich von meinen Lippen löst.
„Dreh dich um“, sagt er rau.
Die Vorfreude lässt mir ein Stöhnen über die Lippen kommen. Maurice erhebt sich, lässt mir Raum und ich drehe mich schnell auf den Bauch. Er küsst meinen Rücken entlang, packt dann meine Hüften und zieht mich auf die Knie. Der fehlende Druck der Matratze an meinem Schaft lässt diesen protestierend zucken. Es kommt mir vor, als würde Maurice mich schon genau kennen. Wäre ich auch nur eine Minute länger in dieser Position geblieben, hätte ich mich nicht mehr bremsen können. So aber geht unser erotisches Spiel noch weiter. 
Ich spüre die zarte Berührung seiner Finger an meiner Rosette, fühle die Feuchtigkeit, die er verteilt, um mich vorzubereiten. Als er seine Finger in mich schiebt, ist es wie elektrisierend. Verlangend dränge ich ihm entgegen, will mehr.
Als ich glaube, es kaum mehr aushalten zu können, ersetzt er seine Finger durch seinen Schwanz. Die pralle Spitze presst sich gegen meinen Eingang und ich schiebe mich dagegen. Langsam gleitet die Länge in mich, Schmerz und Lust vermischen sich auf diese unnachahmliche Weise. Ich stöhne laut und ungehalten, als er vollkommen in mir ist.
Maurice packt meine Hüften und beginnt mit langen Stößen. Meine Hände krallen sich ins Laken, versuchen Halt zu finden. Mein Unterleib scheint in Flammen zu stehen, jedes Eindringen der Härte verursacht eine weitere Steigerung. Wie im Rausch fühle ich mich. Wiederholt streift er meinen empfindlichen Punkt und mein Schwanz fühlt sich an, als wäre er kurz vorm Platzen.
Der Rhythmus wird schneller und drängender. Maurice löst eine Hand von meiner Hüfte, schließt sie stattdessen um meinen Schaft. Ich selbst bewege mich vor und zurück. Dränge meinen Hintern Maurice entgegen, nur um anschließend meinen Schwanz in seine Faust zu stoßen. Er stöhnt immer lauter, was mich noch mehr antreibt.
„Komm für mich, Rene“, keucht er.
Auch ohne seine Bitte hätte ich keine andere Wahl gehabt. Das Ziehen in mir ist unmissverständlich, mir steigt der Saft. Brüllend verschieße ich meinen Samen aufs Bett, die Wucht des Höhepunktes lässt mich erzittern.
Nur am Rande höre ich, dass auch Maurice lautstark seine Lust herauslässt und sich schubweise in mich ergießt. Das schnelle Schlagen unserer Herzen ist neben unserem atemlosen Schnaufen das einzige Geräusch, das die kommenden Minuten zu hören ist. Wir lösen uns erst voneinander, als die letzten Wellen abgeklungen sind.
 
Am nächsten Morgen stellt er meinen Willen auf die Probe. Er möchte, dass wir mit den anderen Hotelgästen frühstücken. 
„Du musst so schnell wie möglich lernen, dem natürlichen Drang zu widerstehen, jedem Erstbesten an die Kehle zu gehen. Das geht nur über Konfrontation“, erklärt er mir, als ich aus der Dusche komme.
„Ich vertraue darauf, dass du mich rechtzeitig aus der Gefahrenzone ziehst, wenn es brenzlig wird“, erwidere ich.
„Natürlich. Sonst haben wir beide ein Problem, und das muss ja nicht sein. Je eher du dich im Griff hast, umso eher können wir nach der Frau suchen.“

Ich nicke zustimmend. 
Eine halbe Stunde später betreten wir den Frühstücksraum und unendlich viele Gerüche fluten meine Nase. Kaffee, Tee, das reichhaltige Buffet … Blut. Sofort scheint mir jegliche Spucke im Mund zu fehlen.
„Ignorieren!“, flüstert Maurice eindringlich.
Ich versuche es, gehe neben ihm her bis zu einem freien Tisch. Mein Blick ist nach unten gerichtet, damit ich all die einladenden Hälse mit den verlockenden Venen nicht ansehen muss. Schlimmer noch als das Sehen kommt mir das Hören vor. Statt der sanften Musik höre ich die Herzen all dieser Leute schlagen. Sie vereinen sich zu einem wahren Konzert in meinen Ohren und ich stelle erstaunt fest, dass ich trotz der Menge jedes Pochen einem bestimmten Menschen zuordnen kann. Mein Blick heftet sich an einen Mann, der zwei Tische weiter sitzt. Er ist ziemlich übergewichtig und schwitzt. Das ist allerdings nicht der Grund, weshalb er meine Aufmerksamkeit geweckt hat.
Maurice folgt meinem Blick nicht, er scheint genau zu wissen, was ich bemerkt habe, nur dass ich es nicht zuordnen kann. Der eigenartige und leicht süßliche Geruch ist mir unbekannt.
„Krebs“, sagt Maurice leise. „Der süße Gestank der kranken Zellen dringt durch die Poren.“
Erstaunt sehe ich ihn an, vergesse für einen Moment all die verlockenden Körper um mich herum.
„Das kann man riechen?“
„Das, und noch viel mehr. Mit der Zeit wirst du all die Facetten der Gerüche kennen, die einen gesunden von einem kranken Menschen unterscheiden.“ Er erklärt mir das in einem Flüsterton, den ich eigentlich gar nicht hören dürfte. Wobei – ich höre zig Herzen in diesem Raum schlagen, das ist doch eher das Außergewöhnliche.
„Spielt es eine Rolle?“, frage ich gedämpft.
„Im Grunde nicht.“
„Aber?“
„Lass es mich so ausdrücken: Alles eine Frage des Geschmacks“, erwidert er und zwinkert mir zu.
 
Na den Hinweis habe ich jetzt gebraucht!, murre ich gedanklich.
Was meine Geschmacksnerven kosten könnten, verspricht mir meine Nase mit den verschiedenen Nuancen, der unterschiedlichen Zusammensetzung von all dem Blut, was hier in diesen Menschen fließt. Ich bemühe mich darum, dass diese Wahrnehmungen mir nicht den Kopf vernebeln und mich blind vor Gier machen. Hilfe bekomme ich dabei von den Gerüchen, die vom Buffet herüberströmen. Auf diese konzentriere ich mich. Wurst, Käse, Marmelade, Räucherlachs, Rühreier, Speck, … was ist das? Ich schnuppere. 
Was riecht denn so?, frage ich mich.
Mein Blick gleitet über das Angebot, von dem die anderen Gäste reichlich kosten. Dann finde ich die Quelle des Geruchs, obwohl wir gar nicht so nahe dransitzen. Als würde ich mir einen Feldstecher vor Augen halten, sehe ich alles klar und deutlich. Der Duft, den ich nicht erkannt hatte, strömt aus einem hohen Glasgefäß. Darin befand sich eine Müslimischung. Ich bin erstaunt, dass ich durch das geschlossene Glas hindurch die Cerealien wahrnehmen kann und das in der Flut von all den anderen Dingen.

Ich schüttle den Kopf und versuche mich auf Wichtigeres zu konzentrieren. Eine imaginäre Liste entsteht, was ich brauche und welche Schritte nacheinander anstehen. Schließlich begleite ich Maurice nicht nur zum Vergnügen – wobei auch das nicht zu kurz kommt.
„Du sollst alles haben, was du brauchst“, sagt Maurice und lächelt, ohne dass man seine Fänge sehen kann. Ein weiterer Punkt, den ich lernen muss – keine Zähne zeigen. Dass er weiterhin meine Gedanken hört, stört mich im Moment nicht sonderlich. Es ist vermutlich eher hilfreich, falls ich die Kontrolle verlieren sollte.
Ich überlege, ob mir leidtut, für was ich mich entschieden habe und komme zu dem Schluss, dass die Antwort nein lautet. Was ich mit Maurice erlebe und noch erleben werde, ist mehr als ein Auftrag. Es ist tatsächlich das Abenteuer meines Lebens. Und Abenteuer sind anstrengend. Wie sehr, hätte ich mir in meinem Fall nicht träumen lassen. 
Plötzlich wird meine Aufmerksamkeit geweckt. Im gleichen Moment, in dem ich es rieche und die Quelle dieser Verlockung erkenne, packt mich das blanke Entsetzen. Der Duft des Blutes scheint mich einzuhüllen, mich zu packen und nicht mehr loszulassen. Ich schlucke wiederholt krampfhaft und hoffe der Drang, mir dieses Blut zu nehmen, möge verschwinden. Der Besitzer dieses besonders lockenden Lebenssaftes ist ein Kind! Sicher noch keine zehn Jahre alt. Der blonde Junge läuft an unserem Tisch vorbei und ich sehe, dass Maurice mich aufmerksam mustert. Ich kralle meine Hände neben den Schenkeln an den Stuhl.
Nein!, befehle ich mir selbst. Mir und meiner neuen Natur, die das Gegenteil behauptet und mir einflüstern will, es wäre doch nichts dabei … nur ein kleines bisschen kosten … ein Schluck, oder zwei.
Dabei starre ich auf meinen Schoß und beiße die Zähne so fest aufeinander, dass mir der Kiefer schmerzt.
„Deine Selbstbeherrschung ist beeindruckend, dafür, dass du noch so jung bist. Aber ich habe nichts anderes von dir erwartet“, sagt Maurice.
Als Antwort gelingt mir nur ein Schnauben. Eine Vorwarnung von ihm wäre nett gewesen. Nun bin ich schockiert, dass ausgerechnet das kindliche Blut wie eine Delikatesse riecht!
 
 
Wir bleiben zwei Tage in dem Hotel und die Kontrolle über mich selbst zu behalten, fällt mir von Mal zu Mal leichter. Bevor wir aufbrechen, macht Maurice sich auf den Weg, um etwas zu besorgen. Was, weiß ich nicht. Nur, dass wir weiterziehen müssen. Ich frage mich nicht zum ersten Mal, wie lange Maurice schon so lebt. Immer auf der Flucht, immer den Feind im Nacken.
Als ich den Reißverschluss meiner Reisetasche schließe, öffnet sich die Zimmertür. Maurice trägt einen Karton unterm Arm und hat eine Tüte in der Hand.
„Etwas Ausstattung für deine Recherche“, sagt er und lächelt.
„Ach ja?“
Er legt den Karton aufs Bett, es prangt keine Aufschrift darauf. Dann weist er einladend darauf und ich öffne ihn. Ein nagelneues Ultrabook steckt darin. Die Marke ist mir bekannt – somit auch die Qualität des Gerätes, das sicherlich nicht bei den Schnäppchen zu finden war.
„Nobel“, kommentiere ich.
Er hält mir wortlos die Tüte hin. Ein Blick hinein zeigt mir, dass darin Zubehör für den mobilen Gebrauch des Computers steckt – inklusive Surfstick.
„Wow, an alles gedacht!“, lobe ich ihn.
Er grinst schief. „An wirklich alles. Wenn du ins Netz gehst, kann dich niemand zurückverfolgen. Ich habe das Ding von einem Hacker vorbereiten lassen … jeder Zugriff auf Archive, Datenbanken von den Behörden und all so was kannst du gefahrlos öffnen.“
Ich ziehe staunend eine Braue nach oben.
„Wenn du schon einen Hacker kennst, für was brauchst du dann mich?“, frage ich dann.
„Du bist unersetzlich, Rene. Glaub mir.“
„Aha“, ich seufze, „dann hoffen wir mal, dass die Gesuchte auch schnell gefunden werden kann.“
„Ja“, sagt Maurice und er kommt mir dabei sehr teilnahmslos vor.
„Ist irgendetwas?“
„Was? Nein, alles Okay. Ich will nur hier weg“, erklärt er.

Ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmt. Vielleicht irre ich mich aber auch und er ist des Weglaufens überdrüssig. Rasch schließe ich den Karton und greife die Tüte. Zusammenbauen kann ich das alles auch im Auto. Wohin die Fahrt diesmal geht, frage ich ihn lieber nicht. Ich hoffe, die Eckdaten der Frau reichen aus, dass wir unterwegs ein Ziel ausmachen können …
 
Um kurz nach drei am Nachmittag fahren wir aus dem Parkhaus des Hotels. Es regnet in Strömen und neben dem Motorengeräusch ist das Wusch-wusch der Scheibenwischer das einzige Geräusch. Es läuft kein Radio und Maurice schweigt. Ich mache mich dran, den Computer ans Laufen zu bringen und stecke den Surfstick ein. Das, was am Einfachsten wäre, versuche ich zuerst. Ich suche nach der Frau mittels Geburtsdatum in Deutschland. Dank der Vorbereitung des Hackers schleiche ich mich sorglos in die Datenbank der Polizei und versuche es über die Führerscheine. Nichts. Also dehne ich meine Suche aus.
Maurice fährt und schweigt. Ich weiß nicht, ob er mich nicht stören will oder ob die Stille eine andere Ursache hat. Und obwohl ich nicht darüber spekulieren will, komme ich nicht daran vorbei, mir Gedanken zu machen, während meine Finger die Tastatur bearbeiten. Ob wir vielleicht mehr in Gefahr waren, als er mir sagen will? Ist das der Grund, weshalb wir wieder im Auto sitzen oder ist das für ihn Normalität? Ich weiß einfach viel zu wenig über den Mann, der neben mir sitzt. Trotzdem habe ich ihm vertraut und mein Leben in seine Hände gelegt. Ich zweifle nicht an dem, was er mir erzählt hat. Es ist eher, dass ich langsam die Vermutung habe, er hat mir längst nicht alles erzählt, was wichtig ist. Nun bin ich nicht sicher, ob ich ihn bedrängen soll, bis er mir sagt, was los ist oder ob ich erst mal alles auf sich beruhen lasse. Meine Wahl fällt schließlich auf die zweite Variante.
Der beständige Regen ist nervenaufreibend. Zudem habe ich es mir einfacher vorgestellt, eine Frau zwischen achtzehn und fünfundzwanzig zu finden, die am 24. Juli geboren ist. Die zusätzliche Bedingung lasse ich mal außen vor. Zumindest in Deutschland finde ich keine, die einen Führerschein besitzt. Das kommt mir ein wenig dubios vor, bei rund achtzig Millionen Einwohnern. Die Personalausweise sind nun die nächste Anlaufstelle. Zuvor mache ich jedoch eine Pause. Im Auto auf den Bildschirm zu sehen, währen man außen herum die Landschaft in Bewegung sieht, ist weder gut für die Konzentration noch für die Augen.
Ich klappe den Deckel zu und sehe Maurice von der Seite an. Er erwidert den Blick kurz, ehe er sich erneut der Straße zuwendet.
„Bist du fündig geworden?“
„Nein. Etwas eigenartig, aber keine Frau, auf die deine Eckdaten passen, hat einen Führerschein. Ich will noch das Verzeichnis der Ausweispapiere durchgehen, aber während der Fahrt ist es nicht angenehm am Bildschirm.“
„Ich muss bald tanken, dann können wir eine Pause einlegen“, schlägt er vor, ehe er wieder ins Schweigen verfällt.
 
Wie angekündigt biegt Maurice bald darauf auf eine Raststätte ab. Während er tankt, starte ich den schmalen Rechner. Ich achte nicht auf das, was um mich herum passiert. Erst, als ich schon in dem Verzeichnis bin und mich auf die Suche begebe, bemerke ich eine Veränderung. Es kommt mir vor, als wäre es schlagartig heiß geworden. Nicht nur etwas, sondern eine Temperatursteigerung von mehr als zehn oder auch fünfzehn Grad. Verwirrt sehe ich auf und entdecke Maurice, der wie von Sinnen auf das Auto zugerannt kommt. Die Panik auf seinem Gesicht schockiert mich.
Dann erreicht er die Fahrertür, reißt sie auf und schmeißt sich fast in den Sitz. Er startet den Motor noch, ehe die Tür geschlossen ist, und rast los. Ich starre ihn mit offenem Mund an. Der Motor heult auf, weil er mit Vollgas von der Raststätte zurück auf die Autobahn fährt. Er achtet dabei weniger auf das, was vor uns liegt, als auf den Rückspiegel.

„Wärst du so freundlich wenigstens geradeaus zu gucken, bevor du uns mit deinem Fahrstil noch umbringst!“, schreie ich ihn an.
„Mein Fahrstil bringt uns nicht um – eher das, was hinter uns ist“, presst er zwischen den Zähnen hervor.

Ich weiß, ich brauche mich nicht umzudrehen, denn ich würde nicht sehen, wer oder was uns verfolgt. Warum ich das weiß, kann ich nicht sagen. Es ist reine Intuition. 
„Ich wusste, nicht, dass er uns so dicht auf den Fersen ist“, brummt Maurice.
„Was ich da eben gespürt habe, diese Hitze, die kommt von deinem Jäger, richtig?“, frage ich, obwohl die Zeit zum Reden denkbar schlecht ist.
„Ja. Er ist ein Sammler.“
Die nächste Frage bleibt mir im Hals stecken, denn Maurice fährt Slalom durch die anderen Autos, in einem halsbrecherischen Tempo. Neben uns rauschen Kleinwagen, Limousinen und Lastwagen vorbei, als wären wir in einem Jet, nicht in einem Auto. Zumindest fühlt es sich für mich so an. 
Wie viele PS hat die Karre?, frage ich mich, wobei das jetzt absolut nebensächlich ist.
Maurice ist kalkweiß, seine Gesichtszüge hart und die Lippen aufeinander gepresst. Er ist voll konzentriert und ich weiß, er nutzt seine Fähigkeiten voll aus. Er ist reaktionsschneller als ein Mensch, sieht deutlich besser als einer und kennt sein Auto vermutlich so gut wie seine Westentasche.
Nach einer Weile verlangsamt er und fährt ab. Mein Herzschlag verlangsamt sich gleichsam mit dem Wagen.
„Was genau ist ein Sammler? Ein Dämon?“, frage ich schließlich.
„Nicht ganz. Sammler können die Erde unaufgefordert betreten, ein Dämon nicht. Dieser ist schon seit Monaten hinter mir her. Zu deiner Beruhigung – er kann mich nur mit sich ziehen, wenn er mich anfasst. Solange er mich nicht berührt, ist alles gut.“
„Wohin ziehen? In die Hölle?“
„Ja. Ich gehöre dem Teufel, wenn man so will. Er hat meine Seele, was ihn dazu berechtigt, mich jederzeit einzusammeln.“
Ich ziehe scharf die Luft ein. Kein Wunder, dass Maurice seine Seele unbedingt zurückgewinnen will.
„Ich hoffe wirklich, wir finden die Frau, bevor dieses was auch immer dich berührt.“
„Ich auch. Glaub mir, ich auch“, erwidert Maurice matt.
 
Fortsetzung folgt …
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